
Wir sind rei

Ein nie dagewesener Reichtum

Verschlangen
Essen und
Trinken zu
Anfang des
Jahrhunderts
noch jede
zweite Mark,
entfällt heute
weniger als ein
Fünftel der ge­
samten Kon­
sumausgaben
auf Nahrungs­
mittel. Dafür
stecken die
Deutschen we­
sentlich mehr
Geld in ihre

Milch, so könnte heute der
Einkaufswagen im Super­
markt dafür mit rund 21 Li­
tern Milch voll geladen wer­
den. Noch größer ist das Kauf­
kraftplus bei Bier, Schweine­
fleiSCh und Kaffee.

Bezahlte Wochenarbeitszeit eines
Industriearbeiters in Stunden

Arbeitszeit:
Die zweite Wohlstandsdimension
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zuwachs am Beispiel von Le­
bensmitteln aufzeigen, denn
deren Qualität ist langfristig
noch am ehesten zu verglei­
chen (Grafik). Gab es im Jahre
1905 bei Tante Emrna an der
Ecke für einen Bruttostunden­
lohn noch knapp drei Liter
.---------------------, Immer

mehr Geld und
Zeit für Luxus

n 2. Korinther 8,14 lesen
wir eine Aussage, von

der mancher Leser den­
en mag, diese Stelle gälte

nur für Vermögende: "ln der
jetzigen Zeit diene euer Uberfluss
dem Mangel jener, damit auch
der Uber/tuss jener für euren
Mangel diene, damIt Gleichheit
entstehe."

Aber beim objektivem Stu­
dium der wirtschaftlichen
Fakten müssen wir feststellen,
dass wir in den westlichen In­
dustrienationen in einem nie
da gewesenen Reichtum le­
ben, den breite Bevölkerungs­
schichten genießen. Dieses
Phänomen wird interessanter­
weise oft nicht wahrgenom­
men, weil sich Menschen fast
immer nach dem nicht er­
reichten ausrichten und im­
mer mehr haben wollen.

Dass in den letzten 100 Jah­
ren tatsächlich eine enorme
Steigerung des Lebensstan­
dards stattgefunden hat, die
sich auch unmittelbar in den
Geldbörsen und Einkaufs­
taschen der Verbraucher be­

merkbar macht, kann man
an folgenden Zahlen erken­
nen:

Steigende Löhne

Ein deutscher Industrie­
arbeiter verdient heute je
Stunde mehr als siebzig-
mal so viel wie 1905. Da
sich die Lebenshaltungs­
kosten im gleichen Zeit­
raum nur verzehnfacht
haben, bleibt unterm
Strich ein satter Zuge­
winn an Kaufkraft - und
das, obwohl Steuern

und Abgaben heute viel
stärker zu Buche schlagen als
anno dazumal. Besoncfers gut
lässt sich der Kaufkraft-
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Euer Reichtum diene dem Mangel anderer

Autos, in
Reisen, moderne
Kommunikationsmitte , 70
die Aus- und Weiterbildung
sowie in die Gestaltung ihrer
Freizeit.

Der gestiegene Lebensstan­
dard zeigt sieh aber auch da-

rin, dass die Deutschen heute
immer mehr Zeit haben, die
Früchte ihrer Arbeit zu ge­
nießen. Die wöchentliche Ar­
beitszeit eines Industriearbei­
ters ist in den letzten hundert
Jahren um rund 20 Stunden
gesunken. Derzeit liegt die
bezahlte Arbeitszeit im verar­
beitenden Gewerbe bei weni­
ger als 38 Stunden. Effektiv
wird aber noch weit weniger
gearbeitet. Nach Abzug von
Ausfallstunden, Urlaub und
Feiertagen verbleibt für den
Durchschnittsarbeiter gerade
mal ein Wochenpensum von
29 Stunden. Anfang des Jahr­
hunderts waren die Zeiten für
die Erwerbstätigen dagegen
wesentlich härter: Bei nur ge­
ringen Urlaubsansprüchen lag
die tatsächliche Woehenarbeits­
zeit bei fast 60 Stunden.

Reiches Deutschland

Mit diesem Lebensstandard
stehen wir in Deutschland an
15. Stelle der Hitliste des so
genannten "Pro Kopf Einkom­
mens", welches für ganz
Deutschland bei ca. 23.000 $

lieRt. Länder wie Portugal
74(}0 $ oder Griechenland 7300
$ liegen schon weit dahinter.
Nodl weiter wird der Abstand
zu den früher kommunisti­
schen Ländern Slowenien
6400 $, Russland 2700 $, Kroa­
tien 1800 $ oder Rumänien
1100 $. Noch schlimmer wird
es, wenn man sich die Ärms­
ten der Armen anschaut: ord
Korea 150 $, Laos 200 $, Jemen
170 $ usw. Die Armut, die in
diesen Ländern herrscht, ist
unvorstellbar. Meine Tochter
fragte mich einmal, als sie
noch sehr klein war: "Papa
sind wir reich?" Ich musste
einen Moment überlegen,
dann sagte ich ihr: ,,Ja, sehr
reich sogar. Wir haben immer
satt zu essen, wir brauchen
nicht frieren, wir dürfen ler­
nen, können Auto fahren,
machen Urlaub. Die meisten
Menschen auf dieser Erde
sind nicht so reich." Uns fehlt
vielleicht nur der Blick dafür.

Keine Gleichmacherei

Was sagt die Bibel dazu?
Hier nodl einmal die eingangs

Privater Verbrauch:
Am meisten für Wohnen und Mobilität

Anteile an den Konsumausgaben der privaten Haushalte in Deutschland in Prozent
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Kaufkraft des Lohns:
Wohlstand durch Mark und Marktwirtschaft
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zitierte Stelle aus 2. Korinther
8,14: ,)n der jetzigen Zeit diene
euer Uberfluss d~m Mangel jener,
damit auch der Uberfluss jener
für euren Mangel diene, damit
Gleichheit entstehe."

Was bedeutet dieser Vers?
Verlangt die Bibel Gleichma­
cherei? Vielleicht so einen ide­
alen Kommunismus? So könn­
te man diesen Vers verstehen,
wenn man ihn isoliert be­
trachtet. Aber wie so oft sollte
man das ganze Kapitel lesen
und dann wird einiges deut­
lich.

Paulus hat in den Gemein­
den immer wieder für die Be­
dürftigen und Armen in Jeru­
salem gesammelt. So auch in
Mazedonien. Aber wir lesen in
2. Korinther 8,3-5, dass die Ge­
schwister freiwillig gaben "aus
eigenem Antrieb". Es geht sogar
noch weiter: "und sie baten uns
mit vielem Zureden um die Gna­
de und die Beteiligung am Dienst
für die Heiligen" (Vers 4). Und
das geht laut Vers 5 über das
Erhoffte hinaus. Paulus hatte
offensichtlich Bedenken, die
Geschwister um diese Gabe
zu bitten, weil er auch ihren
Mangel sah, aber die Ge­
schwister aus Mazedonien
"baten um die Gnade der Beteili­
gung am Dienst für die Heiligen."

Eine andere Qualität
des Gebens

Hier wird eine ganz andere Qualität des Ge­
bens deutlich, über die wir näher nachdenken
sollten. Es geht hier nicht um das mühsame Op­
fer des eigenen Konsumverzichts. Es geht hier
nicht um die Sorge selbst zu kurz zu Kommen,
weil andere vielleicht auch etwas brauchen.

Es geht auch nicht um ein zwanghaftes Geben
für die Mission oder die Armen (VIelleicht
durch Bettelpredigten oder einen gesetzlich auf­
erlegten Zwang).

Nein, es geht ausschließlich um die Gnade,
beteiligt sein zu dürfen an dem Dienst der Hei­
ligen.

Die Mazedonier hatten verstanden, dass sie
alles von Gott empfangen haben, und dass sie
nun an Gottes Werk beteiligt sein dürfen, indem
sie von den ihnen selbst geschenkten Gaben et­
was abgeben für die Sache des Herrn. Das tun
sie freiWillig und sie erleben dabei Freude.

Es wäre zu wünschen, dass sich auch heutzu­
tage mehr Gemeinden und einzelne Geschwis­
ter wie die Mazedonier verhielten, die aus­
drücklich darum baten, dass sie mithelfen dürf­
ten an der Wohltat und der Gemeinschaft des
Dienstes für die Heiligen. Denn auch heute gibt
es neben dem materiellen Mangel in vielen Län­
dern (s.o.) auch viel Not in der Mission. Die
Finanznot in den Missionswerken ist schon er­
schreckend und würde sicher sofort beendet
sein, wenn alle Geschwister sich wie die Maze­
donier verhielten.

Käthe KaI/witz. Unter
dem Brückenbogen.

Aus: Bilder des Elends

Das Evangelium verstanden

Wenn wir uns das Kapitel 8
weiter anschauen, können wir
auch erkennen, warum die
Mazedonier so eingestellt wa­
ren. Sie hatten das Evangeli­
um richtig verstanden und
verinnerlicht: "Denn ihr kennt
die Gnade unseres Herrn Jesus
Christus, dass er, da er reich war,
um euretwillen arm wurde, da­
mit ihr durch seine Annut reich
würdet" (Vers 9). Hier wird
das Evangelium ganz zusam­
mengedrängt erklärt. Denn
Christus war den Mazedoni­
ern das Beispiel schlechthin.
Er, der reich war, der alles hat­
te, wurde arm und entäußerte
sich selbst (Philipper 2,7). Er
nahm die Sündenschuld der
Menschheit auf sich und be­
zahlte sie mit seinem Leben
(2,8). Von seiner Großzügig­
keit haben die Korinther ganz
direkt profitiert. Christus wur­
de, was sie waren (arm), da­
mit sie werden könnten, was
er war und ist (reich). Ist an­
gesichts dieses Opfers ein ma­
terielles Opfer zu viel verlangt?

Das lebte in den Mazedoru­
ern und bestimmte ihr Han­
deln. Wir sollten uns auch so
von dem Erlösungswerk un­
seres Herrn bestimmen lassen.

Wer Gott liebt ...

Die Kehrseite wird uns in
1. Johannes 3,17 genannt: " Wer
aber irdischen BeSItz hat und
sieht seinen Bruder Mangel lei­
den und verschließt sein Herz
vor ihm, wie bleibt die Liebe Got­
tes in ihm?"

Hier wird ganz klar im Um­
kehrschluss gesagt, dass jeder
der seinen Bruder Mangel lei­
den lässt, nicht von der Liebe
Gottes erfasst ist. Damit wird
nicht in gesetzlicher Weise ge­
fordert, dass wir unseren Ge­
schwistern helfen sollen, son­
dern die Bruderliebe ist Kenn­
zeichen echter Liebe zu unse­
rem Herrn. 1. Johannes 3
macht ganz deutlich, dass
Gottes Kinder Kennzeichen
haben, die sichtbar werden
müssen. Und ein Kennzeichen
ist die Liebe zu dem Bruder
und der Schwester, die in

ot sind.
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Eine Kettenreaktion
des Segens

Zum Schluss möchte ich
noch auf einen Gesichtsl?unkt
hinweisen, der in 2. Konnther
9 zu finden ist. In diesem Ka­
pitel geht es immer noch um
die Hilfe der Mazedonier für
die Bedürftigen in Jerusalem.
Darüber hinaus werden uns
noch weitere Folgen genannt,
welche die Hilfe der Mazedo­
nier hatte.
• Vers 10: Gott hat alles gege­

ben, (Sämann) Samen und
Brot zu Speise, er wird
mehren und die Früchte der
Gerechtigkeit werden wach­
sen.

• Vers 11: "Und ihr werdet reich
gemacht." Das führt zu Lob
und Danksagung Gott ge­
genüber.

• Vers 12: "Die Besorgung die­
ses Dienstes füllt nicht nur
den Mangel der Heiligen aus,
sondern Ist auch überreich
durch viele Danksagungen zu
Gott." Das heißt: Die Not ist
gelindert und das Lob Got­
tes ist vermehrt.

• Vers 13: Darüber hinaus
verherrlichen sie Gott we­
gen des Gehorsams und Be­
kenntnisses der Mazedonier
zum Evangelium Christi
und wegen der Gemein­
schaft mit ihnen.

• Vers 14: Dies führt zu Gebet
und zu einer innigen Ge­
meinschaft mit den Maze­
doniern.

So hat unser Gott viele Se­
genskanäle für uns geschaffen,
tiber die wir und andere ge­
segnet werden, wenn wir be­
reit sind, von dem abzugeben,
was er uns geschenkt hat. Und
mit großem Recht bricht Pau­
lus in Vers 15 in den Jubel aus:
"Gott sei Dank für seine unaus-
sprechliche Gabe!" ~

Ralf Petersmann t1"

Womit hab ich
das verdien 'I

Dass ich hier lebe, hier, wo das Brot ist,
und nicht da draußen, wo gerade Not ist-
das hat mich oft geplagt, ist das nicht ungerecht?

Warum geht mir's so gut, warum den andern schlecht?
Womit hab ich das verdient - diesen Überfluss,
dass ich essen kann und dass ich nicht hungern muss?
Auch wenn ich nicht reich bin, bin ich viel besser dran
als so mancher, der nicht leben und nicht sterben kann.

Ich ess zu Hause, ich esse im Lokal,
und wenn ich seufze, dann vor der Qual der Wahl.
Ist mein Gewissen schon mit Erfolg betäubt,

dass mir kein Bissen im Halse stecken bleibt?
Niemals hab ich das verdient - diesen Überfluss,
dass ich essen kann und dass ich nicht hungern muss.
Auch wenn ich nicht reich bin, bin ich viel besser dran
als so mancher, der nicht leben und nicht sterben kann.

D ass ich hier lebe und hier geboren bin -
bei Gott hat alles das schon lange seinen Sinn.
Er schüttet nicht umsonst mir meine Hände voll.

Er gibt mir das, was ich für ihn verteilen soll.
Was ich tun kann, will ich tun, geben, was ich kann.
Gott macht mir die Augen auf, zeigt mir wo und wann,
zeigt mir Städte auf der Welt, wo man Hunger hat,
und dann macht er durch mein Geld einen Menschen satt.

Gott braucht mich heute hier, braucht mich in dieser Stadt,
wo mancher Satte lebt, der Hunger nach ihm hat.
Doch schickt er mich hinaus, wo Münder offen stehn

und Herzen obendrein - dann will ich gerne gehn.
Was ich tun kann, will ich tun, geben, was ich kann.
Gott macht mir die Augen auf, zeigt mir wo und wann,
zeigt mir Städte auf der Welt, wo man Hunger hat,
und durch meine Arbeit macht er dann Menschen satt.

Manfred Siebald
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